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Poſen, den 29. Juli. 


Dann ſetzte er ſich nieder, zog Heinz neben ſich und jagte: 


N „Wir müſſen Deine Nerven ſchonen, mein Kind, darum 
laſſe mich ſa kurz als möglich jagen, was ich zu jagen habe: — ich 
habe in der treueſten Vaterſorge, nach meinem beiten Wiſſen 


und Erkennen gehandelt, als ich Euch trennen wollte — das 
Schickſal hat für Eure Liebe Partei genommen, — ſo beſcheide 


ich mich; — ich will nichts gegen Euer Verlöbniß haben, 


betrachtet Euch als gebunden, — aber das verlange ich und 
Ihr werdet mir darin zu Willen ſein: Niemand erfährt davon. — 
Sie, lieber Gerold, werden nach wie vor als lieber, gerngeſehener 


Gaſt in meinem Hauſe verkehren; ich bitte Sie uns wöchentlich 
zwei Mal zu dieſer Kaffeeſtunde, die ich mir immer für meine 
Da könnt Ihr Euch ſehn und 
Ich verlaſſe mich auf 
Sie, lieber Gerold, daß Sie es vermeiden werden, mit Helenen 
auf andere Weiſe zuſammen zu kommen, und bin überzeugt, 


Familie frei halte, zu beſuchen. 
als gute Freunde mit einander plaudern. 


daß Ihr Euch gern und freudig in meine Anordnung fügt. — 


Das Schickſal hat ſich, wie ich ſchon ſagte, für Eure Wünſche 
entſchieden, — hoffen wir alſo auf eine glückliche Aenderung 


der Verhältniſſe, die Euch einmal zum Ziele führt. — In zwei 


Jahren, wenn Ihr dann ebenſo empfindet wie heute, wollen 


wir eine Veröffentlichung Eurer Verlobung in Ausſicht nehmen.“ 
Tr hatte jo ſachlich und ruhig als möglich geſprochen, aber 
ſeine Worte entfachten in mir einen wahren Sturm der 


Empfindung. Ich fühlte tief, welch' ein ſchweres Opfer er uns 


mit dieſer Entſchließung brachte und in heißeſter Dankbarkeit 
wallte mein Herz auf. 


„Mein Vater, mein guter Vater!“ rief ich aus und wollte 

ihn mit meinen Armen umſchlingen, aber er wehrte mich ſanft 
| denn es war ja der Rahmen, der mich umgab, mich, die er 

Helene,“ ſagte er, „bis dahin laſſe es 3 


aber feſt ab: 

„In zwei Jahren, 
ſo gut ſein.“ — 

Auch Heinz war aufgeſprungen und auf ihn zugetreten, aber 


er wandte ſich ab und ſah zum Fenſter hinaus, als wolle er es 


nicht ſehen, daß wir uns glückſelig umarmt hielten. 
„Mein Lieb, mein ſüßes Lieb, mein ſchwer errungenes, 
einzig geliebtes Mädchen,“ ſagte Heinz, „nun habe ich Dich und 
halte Dich, und Niemand ſoll Dich mir rauben, löſeſt Du ſelbſt 
Dich nicht von mir.“ 

AUnſerer Aufregung hatte Vater dieſe Umarmung nachgeſehen, 
ſie blieb aber die einzige, denn ganz in der uns vorgeſchriebenen 


Weiſe verkehrte Heinz in unſerem Hauſe und verliefen feine | 


Beſuche. Anfänglich war es mir wohl ſehr ſchwer, ihn kommen 
und gehen zu ſehen ohne ein Liebeswort aus ſeinem Munde zu 
hören. Die förmliche Anrede, das fremde „Sie“ wollte nach 
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Jacob und Rahel. 


Eine Liebesgeſchichte in zwei Kapiteln von Philipp Wengerhoff. 
(Fortſetzung.) 
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jener Stunde erſt garnicht über die Lippen, aber die Gewohn⸗ 
heit thut da viel, und ſo fanden wir uns auch wieder hinein 
und waren glücklich, zuſammen zu ſein. Freilich, wie unendlich 
viel reicher waren jene Minuten im Gehölze geweſen, wo wir 
allein und unbeobachtet uns geſagt, was wir erlebt hatten, was 
wir gedacht und gefühlt. Dieſer mündliche Gedankenaustauſch 
ſo Aug' in Auge hatte uns einander nahe gebracht, hatte uns 
vereinigt im Geiſte. — = 

Jetzt ſaßen wir zwar ftundenlang zuſammen, aber die 
Geſpräche waren gemeinſchaftlich, und was uns am meiſten be⸗ 
wegte blieb unausgeſprochen. 8 a 

Damals empfand ich es nicht jo klar, aber jpäter habe ich 
oft zu meiner Entſchuldigung mir es geſagt: Vater hätte keinen 
beſſeren Weg finden können als dieſen, uns einander zu ent⸗ 
fremden. 9 

Vorerſt war natürlich von einer Entfremdung nicht die 
Rede, im Gegentheil, Heinz wurde, je öfter er ins Haus kam, 
deſto herzlicher von meinen Eltern und allen Familien⸗Mitgliedern 
empfangen. Seiner Liebenswürdigkeit widerſtand ja auch Niemand 
und fein Frohmuth, feine Laune waren auch wahrhaft un⸗ 
widerftehlich, wenn feine Glücksſtunde geſchlagen hatte und er 
bei uns eintrat. Er war auch bald wie ein Kind vom Haufe, 
wußte von allen kleinen Sorgen und Freuden deſſelben und 
theilte fie. — Ihm brachten zuerſt meine kleinen Geſchwiſter 
ihre Cenſuren aus der Schule, Vater ſprach ihm von ſeinen 
Amtsſorgen und Bedenken, mit Mutter theilte er ihre wirth⸗ 
ſchaftlichen Freuden oder Leiden, ſelbſt von unſerem Hühnerhof 
und aus unſerem Taubenſchlag flogen ihm die intimſten und 
intereſſanteſten Neuigkeiten zu — und Alles war ihm wichtig, 


mehr liebte als je ein Weib geliebt worden iſt. — 

Je weiter das Jahr vorſchritt, je mehr kräftigte ich mich, 
und als der Winter erſchienen war, konnte ich an ſeinen Freuden 
in vollſter, blühendſter Geſundheit theilnehmen. — Das war 
denn wieder ein neues Glück. Im Ballſaal unter den vielen 
fremden Menſchen war man doch viel mehr allein, viel mehr 
vereinigt als zu Hauſe beim Kaffeetiſch, wo jedes Wort für 
Alle und keines für mich allein war. — Er ſchalt mich oſt, 
wenn ich darüber klagte, pries die Güte meiner Eltern, die gegen 
ihre Ueberzsugung uns das Glück des häufigen Zuſammenſeins 
ließen, und bat immer nur um Geduld und unerſchütterliche 
Hoffnung auf eine glückliche Zukunft. 1 

„Wie Jakob um Rahel will ich ſieben Jahre um Dich 
dienen,“ ſagte er, „erringe ich Dich dann, jo bin ich überreich 
belohnt.“ 8 8 
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lieber Schatz, und ſollte dieſes auch Dein Loos fein, nun, ſo 
wird es Dir wohl auch paſſiren, daß Deine Rahel ſich in eine 
Lea verwandelt hat,“ antwortete ich ihm fröhlich lachend. 
45 Wie ſpaßhaft erſchien es mir, die Erfüllung unſerer Wünſche 
nach einer Ewigkeit von vierzehn Jahren zu erwarten! — Das 
* war ja ein halbes Menſchenleben — Dann hatten wir gewiß 
ſchon graue Haare — es war leicht, über dieſen Blick in die 
Zukunft zu lachen. — Und wir lachten fröhlich und waren 
glücklich, und ich vergaß, daß er mich eben zu tröſten gehabt 
"über meine Klagen. — 
. Wie konnte ich denn auch anders als glücklich ſein — ich 
ſah die Eltern ihn täglich liebergewinnen, ſah Heinz immer 
mehr ſich Sohnesrechte erobern — anders und beſſer hatte ich 
es doch nie erwarten können. Und doch, es war Etwas da, 
was mich immer drückte, wogegen ich mich beſtändig innerlich 
auflehnte — das war das Unſichere, Unausgeſprochene unſeres 
Verhältniſſes. — Mein Vater hatte dieſe zwei Jahre gewiſſer⸗ 
maßen als Probezeit für uns geſetzt, wir ſollten uns unſer 
Glück erſt verdienen — ach, und am ſüßeſten iſt es doch, wenn 
es unverdient und ungeſucht uns wird — wie das goldene 
Himmelslicht. — Dann war unſer Haus auch ein ſehr gaſt⸗ 
freies, es blieb daher nicht lange verborgen, welch' ein regel⸗ 
mäßiger Beſucher deſſelben Heinz war, man zog ſeine Schlüſſe 
und ich mußte manches Wort hören, das ich lieder nicht gehört 
hätte. — Auch dieſes hätte eine Veröffentlichung unſerer Ver⸗ 
lobung mir erfpart. — — 
5 Freilich im erſten Jahre unſerer ſtillſchweigenden Brautſchaft 
war das anders, da focht mich das Alles nicht an; als aber 
das zweite ſchon über die Hälfte war und äußerlich ſich ſo gar⸗ 
nichts änderte, auch Feeen und Heinzelmännchen ſich immer 
vergebens erwarten ließen, da kamen mir doch zuweilen recht 
ernſte Gedanken. 
1 Dieſe Jahre hatten mich ſehr gereift, wie ſorgenlos, wie 
lleiichtherzig war ich früher geweſen, und jetzt — ach, zuweilen 
kam ich mir ſchon ganz alt vor! — Hätte ich nur mit Heinz 
oder mit meinen Freundinnen davon ſprechen können, dann hätte 
ſich das Dunkel ſchnell gelichtet, aber Heinz ſprach ich ja nur 
im Beiſein der Meinen, — er hielt ſtreng an dem Worte feſt, 
das er meinem Vater gegeben — und zu meinen Freundinnen 
durfte ich ja nichts von dem jagen, was mich allein erfüllte. — 
Meine älteſte Jugendfreundin, mit der ich in früheren Jahren 
jeden Gedanken getheilt, fragte mich einmal: 
* „Sage mir doch, Helene, biſt Du mit Gerold verlobt? — 
man nimmt es allgemein an.“ 
2 „Wenn es ſo wäre, würdeſt Du es doch zuerſt wiſſen,“ 
ſagte ich ausweichend. 
* „Das hoffe ich auch,“ erwiderte Thusnelde, „und habe es 
auch fo angenommen, und doch fühle ich mich nun ganz er⸗ 
lleichtert. — Zuweilen habe ich ſchon gefürchtet, es könnte fo ſein.“ 
„Gefürchtet, Thusnelde?“ 
32 „Nun gewiß, Helene. Es wäre doch ein zu großer Unſinn 
gemweſen. Eigentlich mehr als das, ein Unrecht gegen Euch und 
Cure ganze Zukunft.“ 
„Aber, Thusnelde, ich bitte Dich“ — 
1 „Laß mich einmal ausreden, Helene; ich habe in unſerem 
FPreundſchaftsbunde ja immer den Kopf, Du immer das Herz 
xepräſentirt; es iſt Dir gewiß ganz gut, wenn Du auch in 
dieſem Fall einmal den Kopf hörſt. — Ich ſage, Helene, ein 
Anrecht würde dieſe Verlobung fein, und nach meinem Gefühl 
it es in erſter Reihe ein Unrecht gegen Gerold's Zukunft —“ 
> „Nun, das muß ich jagen! Ob er es wohl auch jo an- 
ſehen würde?“ 
* „Jetzt wahrſcheinlich nicht, vielleicht aber in einigen Jahren. — 
Sieh, ich meine es ſo, wenn Du Dich darauf capricirſt, eine 
alte Jungfer zu werden, ſo iſt das ſo ſchlimm nicht, obwohl 
weir als Kinder das immer als das Schlimmſte des Schlimmen 
anſahen. — Du lebſt ja in einer jo glücklichen Häuslichkeit 
und wirſt da nie, weder für Dein Herz noch für Dein äußeres 
Leben, Entbehrung fühlen. — Anders iſt es mit Gerold. — 
Jetzt ſchon, kaum fünfundzwanzig Jahre alt, klagt⸗ er über die 
Dede des Junggeſellenlebens, das ihm nur die Wahl zwiſchen 
dem ihm meiſtens unſympathiſchen Aufenthalte im Gaſthauſe 
und der Einſamkeit ſeiner Stube läßt. Was würde ſeine Zu⸗ 
kunft ſein, wenn er ſeine beſten, kraftvollſten Mannesjahre in 
ſolchem durch die Verhältniſſe bedingten Coelibat hinbringen 


„Jakob diente um Rahel zweimal ſieben Jahre, mein 
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müßte. — Nein, nein, das wäre eine zu traurige Zukunft für 
Euch Beide — wie freue ich mich, daß ich ſolchen Muthmaßungen 
entgegentreten kann.“ — 

Ich gab mir Mühe, Thusnelde nichts von meiner Erregung 
merken zu laſſen, aber der Pfeil, den ſie abſichtslos verſandt, 
ſaß ſeſt und ſchmerzte tief. — 

Einige Wochen darauf erhielt ich Thusnelde's Verlobungs⸗ 
anzeige; ſie hatte ſich ebenfalls mit einem Dragoner- Dffizier, 
der mit Gerold in derſelben Schwadron ſtand, verſprochen. — 


Ihre Eltern waren reiche Leute und ſie das einzige, ſehr ver⸗ 


wöhnte und verzärtelte Kind. Sie war eine glückſelige Braut, 
und ihre Eltern und Verwandten, ihr Bräutigam und die Seinen, 
Alle umgaben ſie nun bei dieſem wichtigen Schritt mit deſto 
| innigerer Liebe und Zärtlichkeit. Sie und ihr bräutliches Glück 
war ihnen der Mittelpunkt alles Denkens und Redens. — 

Mit einem Gefühl, faſt dem Neide ähnlich, ſah ich das — 
wie war Thusnelde doch ſo glücklich, ſo beneidenswerth, daß ſie 
ihre Liebe ſo rein hatte, ſo unberührt von allen Sorgen und 
nüchternen Erwägungen des praktiſchen Lebens! — 

Einmal, als ich nach einiger Zeit zu Thusnelden kam, fand 
ich ihren Bräutigam und auch Gerold dort, und das Brautpaar 
freute ſich dieſes Zuſammentreffens guter Bekannten und hielt 
uns halb mit Gewalt feſt. Sie hatten viel zu thun, wir ſollten 
helfen die Wohnungseinrichtung auswählen, die in einer aus⸗ 
wärtigen großen Fabrik nach eingeſandten Zeichnungen beſtellt wurde. 
Da gab es die eleganteſten, koſtbarſten Möbel, die geſchmackvollſten 
feinſten Stoffe zu den Ueberzügen derſelben, die prachtvollſten 
Teppiche und Gardinen auszuſuchen, und das Brautpaar that 
es mit Glückſeligkeit; ſie wählten, ſie koſten, ſie ſchwärmten von 
ihrem künftigen Heim und vergaßen dabei über die ſchönere 
Zukunft nicht die ſchöne Gegenwart, wohl aber oft unſere 
Anweſenheit. — 

Mir wurde das Herz immer ſchwerer und ſchwerer — ob's 
mir nur allein jo ging? — Heinz war ganz ſtill geworden. — 

Als wir zuſammen fortgingen, konnte ich zu ihm meine 
Empfindungen nicht länger verſchließen: 5 5 

„Könnteſt auch jo glücklich fein, Heinz, hätteſt Du ver: 
nünftiger gewählt.“ — 

„Daſſelbe kann ich Dir erwidern,“ ſagte er kurz. 

Zum erſten Mal war Etwas zwiſchen uns getreten, zum 
erſten Mal trennten wir uns ohne einen warmen Liebesblick. — 
Ich konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen; vergeſſen war Thus⸗ 
nelde's Brautſchatz, ihre Teppiche, ihre Gardinen; vergeſſen wa⸗ 
ren alle jene Gedanken, die mich geſtern ſo trüb und traurig 
geſtimmt, nur eines hörte ich immerfort: — jene kalten, kurzen 
Worte, mit denen Heinz ſich von mir getrennt. 

Wie leicht hätte ein offenes Wort das Mißverſtändniß ge⸗ 
löſt, — wie ſüß wäre ein Sich-ſchuldig- bekennen, wäre die 
Verſöhnung geweſen, — aber für uns gab es ja kein Ausſprechen, 
kein ſchmeichelndes Abbitten, kein Verzeihen. Wir ſahen uns 
wieder im Familienkreiſe und ließen es weder uns noch die Andern 
merken, daß Etwas zwiſchen uns geweſen — — die Lippe lachte — 
aber der Stachel, den das richtige Wort ſo leicht entfernt hätte, 
ſteckte im Herzen. 0 

Wenige Wochen darauf fand eine größere Ballfeſtlichkeit 
in der Reſſource ſtatt; wir gingen auch dazu hin und wie immer 
war ich auch wieder eine ſehr geſuchte und begehrte Tänzerin. 
Bei einer Polka hatte mein neues, weißes Mullkleid einen Riß 
bekommen und ich eilte in das Garderobenzimmer, um den Schaden 
zu heilen. Daſſelbe war von dem Saal nur durch ein kleines 
Zimmer getrennt, und in dieſem fand ich zwei alte Herren ihre 
Pfeife rauchend ſitzen. Sie hatten dieſe wohl nicht entbehren 
mögen und dieſes Zimmer gewählt, das ihnen durch eine weit 


geöffnete Flügelthür Ausſicht in den Tanzſaal gewährte. 


Der eine der Herren war mir bekannt, ſo grüßte ich und 
trat in das Garderobenzimmer. Nun hatte dieſes aber keine 
Thür, der Eingang war nur mit einer Decke verhangen und ſo 
hörte ich das Geſpräch der Herren, welches dieſe, ahnungslos, 
eine Zuhörerin zu haben, in ungenirteſter Weiſe führten. 

„Ein reizendes Mädchen,“ ſagte der Eine, als ich hinter 
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der Dede verſchwunden war, „wirklich, ein ganz reizendes Ge⸗ 
ſchöpf! — Dieſe Friſche, dieſe Anmuth, — es durchweht etwas wie 
Frühlingshauch ihre ganze Erſcheinung. Man könnte ordentlich 
poetiſch werden bei dem Anblick.“ — 

„Nicht wahr,“ ſagte der Andere, „ganz mein Geſchmack. 
Und ſie iſt ſo fröhlich wie ein Vogel in den Lüften und das 
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gefällt mir noch beſonders an ihr. Ja — es iſt rein zum Toll⸗ 
werden!“ ſetzte er brummend im ärgerlichen Tone hinzu. 

„Zum Tollwerden — was denn? Ihr Entzücken über das 
niedliche Ding! Ei, ſeht mal Einer, das hätte ich Ihnen ja gar⸗ 
nicht mehr zugetraut!“ 

„Na, ſpaßen Sie nur, das ſchadet nichts! ich alter Knabe 
kann Spaß vertragen. — Was mich ärgert, iſt: wenn ich ſehen 
muß, wie ſich die Menſchen das Leben ſo verderben. Da ver: 
ſpricht ſich dieſes niedliche, friſche Mädelchen mit einem in ſeiner 
Art ebenſo charmanten Offizier; können ſich aber nie heirathen — 
kein Gedanke, — keine Kaution da — und nun iſt das Ende 
vom Liede, daß ſie eine alte Jungfer, griesgrämiſch und ver⸗ 
bittert wird, und er — na, ſo ein alter Hageſtolz iſt auch nichts 
Schönes und ſein Leben kein beneidenswerthes.“ 

„Und darüber ärgern Sie ſich? — Laſſen Sie das nur gut 
ſein, werther Freund. — Was man ſich einbrockt, muß man aus⸗ 
eſſen. — Ich bin mein Leben über zufrieden geweſen, wenn ich 
mit meiner eigenen Portion fertig war — mag der liebe Neben⸗ 
mann an der ſeinen löffeln.“ 

„Ja, das iſt jo gejagt — aber die Kinder hat man auf- 


wachſen ſehen und man nimmt Theil an ihnen. Außerdem iſt 


dabei auch noch eine andere Sache. — Ich habe einen Neffen, 


einen prächtigen Jungen, da, ſehen Sie, dort ſteht er, der junge 


Oberförſter mit dem blonden Vollbart, dem hat's das Mädel 


angethan. Er will partout keine Frau, da er dieſe nicht haben 
kann, und führt nun auf dem Lande ein trauriges Leben trotz 
ſeiner ſchönen Stellung. Alles hat er, ſage ich Ihnen, pracht⸗ 
volle Pferde und einen Wagen, hochfein, ein ganz neues Haus, 
wie ein Schmuckkäſtchen, und einen Garten dazu wie beim größeſten 
Rittergut. — Und was hilfts ihm — nichts, ſage ich ihnen, 
garnichts. Nicht eine Stunde iſt er glücklich. — Er thut ſeine 
Pflicht, ſein Tagewerk, weil's ſo ſein muß, aber er thut's ohne 
Freude, und will er ſich ein Plaiſir verſchaffen, was der Menſch 
doch auch braucht, dann kommt er her, ſetzt ſich an mein Fenſter 
(ich wohne geradeüber der Steuerdirektion) und wartet ſo lange 
bis er ſie ſieht. — Ich ſage ihm nichts darüber, er denkt gewiß, 
ich merke es nicht — aber ich ſage Ihnen, es iſt ſo! — Und 
das iſt rein zum Tollwerden, oder iſt's etwa nicht?“ — 

„Nun freilich, das iſt ja traurig — aber wozu gleich ver⸗ 
zagen, es iſt noch nicht aller Tage Abend. — Hoffen wir, daß 
die Leutchen zur Vernunft kommen, — ſie ſind ja noch jung, 
alſo doch wohl noch nicht unverbeſſerlich. — Und nun kommen 
Sie, laſſen Sie uns zu unſerer Partie zurückkehren.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein anderer Schluß. 


Novelle von A. Hartenſtein. 


Die Poſt kommt! 

Eine angenehme n bemächtigte ſich der kleinen Tiſchgeſellſchaft, 
als das Rollen der Räder und Klingeln der Schellen das Nahen des intereſſan⸗ 
teſten und nicht ſelten auch amüſanteſten Tagesereigniſſes ankündigten. 
Denn obgleich die 3412 noch nicht begonnen, hatte der herrliche Frühſommer 
ſchon eine große Jahl Touriſten nach der Wunderwelt der Oetzthaler Alpen 
gelockt. Heute waren es nur Wenige, die den Stellwagen benutzt hatten, und 
die nun eine kurze Weile die Aufmerkſamkeit der Tafelrunde auf dem Altane 
im Längenfelder „Hirſchen“ feſſelten. 

Gleichwohl blieb man nach der Mehlſpeiſe noch erwartungsvoll ſitzen, 
denn die Poſt brachte Zeitungen und Briefe mit, und es war ein angenehmer 
Reiz, wenn in die trauliche Stille des abgeſchiedenen Erdenwinkels ein ver⸗ 
worrenes Geräuſch des großen Weltgetriebes drang. Ein mitleidig ſpöttiſches 
Lächeln für die thörichten Menſchen, die da draußen ſich quälten und abjagten, 
erhitzten und ſtritten um ein Nichts, wie es Denen jetzt dünkte, die hier be: 
haglich, umhegt von den ernſten Bergrieſen, im Frieden da ſaßen, ſpielte dann 
um ihre Lippen, und das Wonnegefühl des Dafeins ward durch ſolchen Kon⸗ 
traſt nur um ſo angenehmer erhöht. 

„Sie werden wohl wieder den Vogel abſchießen, nädiges Fräulein, und 
den ganzen Brieffegen allein einheimſen,“ ſagte der Oberinſpeklor, ein alter 
jovialer Herr aus einem bayeriſchen Städtchen lachend zu feiner Nachbarin, 
als Zenzi, die Briefbotin des Gaſthofes, mit einem Packet Briefſchaften und 
Zeitſchriften auf den Altan trat. „Muß das immer ein Segen ſein? Kann 
uns aus den Couverts nicht auch eine ganze Hölle entgegenſprühen,“ gab Theda 
Weſtern ſcherzend zurück. Aber das feine, klare Geſicht verdunkelte ſich, als 
ſie einen Blick auf das Päckchen warf, das Zenzi ihr gab und unter dem ſich 
ein großes, dickes Couvert in Quadratform befand. „Wollen wir gehen, 

elene?“ wandte ſie ſich ruhig an die junge Dame, die ihr gegenüber ſaß. 

elene horchte auf. Ihrem feinen Ohr, das ſich gewöhnt hatte, auf jede noch 
o feine Nuancirung in Ton und Stimme der Freundin zu achten, war das 
leiſe Zittern der Erregung in Theda's kurzer Frage nicht entgangen. Sie 
ſah die feine Falte zwiſchen den klaſſiſch gezeichneten Brauen, das Aufzucken 
in den tiefen dunklen Augen, und das von einem ſonnigen Lächeln erhellte 
jugendfriſche Antlitz wurde ernſt, während ſie ſich ruhig 50 

Mit einem kurzen Gruße verließen ſie die Geſellſchaft. „Du haſt eine 
unangenehme Nachricht erhalten?“ fragte Helene beſorgt. „Was nennſt Du 


unangenehm? Wenn mein Selbſtbewußtſein niedergedrückt und meine Eitel- | 
keit verletzt wird — ja,“ gab Theda mit feinem Spott zur Antwort. „Aber 


komm. Wenn Du nicht zu erhitzt biſt, gehen wir in die kühle Klamm. Dort 
können wir ungeſtört leſen. Die Luft im Zimmer würde mich jetzt erſticken.“ 
Schweigend, ohne wie ſonſt ein paar freundliche Worte mit den Wirthstöchtern 
in der Küche zu wechſeln, verließen die beiden Damen das Haus. 
Blendendes Sonnenflimmern lag über der ſtillen Dorf aße und dem 
freien Platz vor dem Widum. Ein paar Touriſten, die auf dem Altan beim 
Sternwirth Mittagsraſt hielten, ſchauten halb träumend, halb verwundert auf 
die ſchlanken Frauengeſtalten, die ohne Hut, nur den grauen „Zweifler“ ſchützend 
über das Haupt geſpannt, langſam unten vorüber gingen. Auf der ſchmalen 
Holzbrücke blieb Theda ſtehen und ſchaute mit feſt zuſammengepreßten Lippen 
in die graugrünen Waſſer des Fiſchbaches, die in wilder Erregung unter der 
Brücke dahinziſchten und farbenſprühende rieſige Tropfen zu ihr emporſchleuderten. 
Dann warf ſie den Kopf zurück, athmete 8 auf und folgte Helene, die 
langſam vorausgeſchritten war, in den Schatten des Lärchenwaldes. Da, wo 
aus der Tiefe des Klamm das verwitterte Dach der alten Schneidemühle her⸗ 
vorlugte, ließen ſich die Beiden auf einen der zahlreichen noch nicht ent⸗ 
rindeten Baumftämme nieder. 
Theda klappte den Sonnenſchirm zuſammen und breitete 


die Briefe auf 
ihrem Schooße aus. „Dein Manuſkript?“ 


fragte Helene endlich mit be⸗ 
gezwungen auf. „Das ſagſt Du 


klommener Stimme. Theda lachte leiſe und 
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(Nachdruck verboten.) 


mit ſolch' tragiſcher Miene, als wenn das Ding ein Todesurtheil für mich 


enthielte.“ Helene ſah mit ihren warmen braunen Augen ernſt in das blaſſe 
vornehme Geſicht. r \ 
Aber analyſiren kann ich Dir das Gefühl, das mich beim Anblick dieſes Cou⸗ 
verts beſchlich, augenblicklich nicht. Es iſt wohl eine ſtarke Doſis verletzter 
Eitelkeit dabei, ein wenig Reue über nutzlos vergeudete Zeit und dabei auch 
etwas Bedauern darüber, daß das Kind, auf das man doch ein wenig ſtolz 
geworden, plötzlich wiederkehrt mit dem traurigen Beſcheid: 
taugt nichts.“ i 

Sie hatte, während ſie ſprach, ein kleines Meſſerchen aus ihrer gems⸗ 
ledernen Gürteltaſche genommen und das Couvert geöffnet. Nachdenklich ließ 
fie die Blätter des Manuffriptes, deſſen Seiten eine energiſche, ausgreifende 
Handſchrift deckte, durch die Finger gleiten, wobei dem Papier ein aufdringlich 
ſcharfer Tabaksgeruch entſtrömte. Dabei fiel ein kleineres Couvert, das dem 
Manuſtript beigeſchloſſen war, zur Erde. X \ 

Helene hob es auf — „da ift auch ein Brief, Theda.“ „Natürlich — wir 
müſſen mit Dank das Manuſkript zurückgeben, da wir keine Verwendung dafür 
haben — voila tout.“ Theda faltete den Brief auseinander, ließ aber erſtaunt 
den Blick über das Blatt gleiten, denn ſo kurz ſchien die Redaktion die Sache 
doch nicht abgemacht zu haben. Dann las ſie halblaut: 

„Sehr geehrtes 7 5 — 5 . 

„Die uns freundlichſt zugeſandte Novelle müſſen wir zu unſerem großen 
Bedauern beſtens dankend zurückgeben. Die Arbeit iſt reich an ſchönen Ge⸗ 
danken, aber die Handlung iſt nicht ſpannend genug, und die Charaktere, ſo 
fein ſie geſchildert ſind, entbehren der Lebenswahrheit; der Schluß iſt leider 
ganz verfehlt. Sie ſcheinen, gnädiges Fräulein, mehr nach Ideen als nach 
dem Leben gearbeitet zu haben; heute aber wird 19 daß man eine reale 
Lebenswahrheit voranftellt, und an dieſer das hervorhebt, was geeignet iſt, 
eine Idee zu verkörpern. . 

„Wir bitten Sie, uns dieſe wohlgemeinte Offenheit nicht zu verübeln. 
Wir fühlen uns dazu gedrängt, weil wir ein bedeutendes Talent in Ihnen 
ſehen, das nur in die richtige Bahn geleitet werden müßte. ! 

„In der Erwartung, bald eine Arbeit von Ihnen zu erhalten, die ſich 
für uns eignen wird, zeichnen wir 

mit vollkommener Hochachtung 
die Redaktion.“ 

Theda ließ das Blatt ſinken. „Sehr nett — das iiſt ja beinahe ebenſo 
reizend wie der Erguß unſeres Doktors, wenn er uns die Aufſätze in der 
Selekta zurückgab,“ ſagte ſie mit leiſem Hohne. Da legte ſich eine feine 
ſchlanke Hand auf ihren Arm. „Gräme Dich nicht, mein Lieb.“ fogte Helene 
ig „Es war ja ein erſter Verſuch, und trotz des ſcheinbaren Mißlingens 
at er mit dieſer Ermunterung einen ganz artigen Erfolg. Bedenke nur, 
meine Zeichnungen wurden auch nicht gleich angenommen, und ich mußte oft 
das, was ich für ganz beſonders gelungen hielt, umarbeiten oder wegwerfen. 
Und was die Redaktion über den Schluß ſchreibt — ſieh', das ſpricht klar 
aus, was ich beim Vorleſen fühlte: der Schluß iſt unmotivirt und nicht be⸗ 
friedigend. Aber Du biſt mir doch nicht böſe, Schatz?“ Dann ſchlang Helene 
liebevoll ihren Arm um den Nacken der Freundin und ſah ihr bittend in die 
Augen. Ihr böſe zu ſein, das wäre ein Ding der Unmöglichkeit geweſen, 
ſelbſt für den ſchwarzeſten Menſchenhaſſer. Dann hätte man auch dem lieben 
u zürnen müſſen, daß es jo freundlich ſtrahlte, und der Roſe, daß 

e blühte und duftete. Theda ſtrich leicht und zärtlich über die zart über. 
hauchte, ſammetweiche Wange der Freundin. „Auch Du, mein Brutus 
ſagte fie mit feiner Ironie. „Nicht wahr, entweder fie müſſen ſich kriegen 
oder ſie müſſen ſich aus Verzweiflung vergiften, erſchießen oder ſonſt auf mehr 
oder weniger romantische Art ſich aus diefem Jammerthal befördern. Natürlich 
iſt ein ſolcher Schluß effektvoll. Mit angenehmem Gruſeln wird dann das 
Buch zugeklappt und geſeufzt: Gott, wie ſchön! Aber ein Ende, das nur 


„Ganz gleichgiltig iſt es Dir nicht“ — „Nein, Lening. 


Dein Sprößling 
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hinweist auf ein einſames Leben der Entſagung, auf ein Leben, das durch 
Selbſtopferung fühnt, it langweilig für den Leſer, ftört aus der ſeeliſchen 
Verweichlichung auf und nöthigt zum Nachdenken.“ 

Helene ſchüttelte den Kopf. „Du willſt mich nicht verſtehen. Sieh, 
Deine Heldin, das verwöhnte Schooßlind des Glückes, das ſtolze, faſt grau⸗ 
ſame Geſchöpf, das trotzig das Liebesbedürfniß des eigenen Herzens leugnet, 
das Mädchen mit der ſchönheitsdürſtenden Seele und dem heißen Dran 
nach höherer Erkenntniß, Hilda, deren Liebe zu dem Manne, den ſie mit hö 
nendem Wort tödtlich verletst, auflodert, als es ihr zu ſpät erſcheint und die 
ſich deshalb verzehrt in heißer Reue — ſie ſollte baͤrmherzige Schweſter werden? 
Nein, Theda — an das Wunder glaube ich auch nicht! Deine Heldin war 
jo angelegt, d 
har wären. Aber ein langes Leben der Entſagung? Nein — ſie würde ſich 
in kürzeſter Friſt aufgerieben haben, und dieſes Ende hätteſt Du dann wenig⸗ 
ſtens bringen müſſen. Ueberhaupt, mußten fie denn, als ſie dem Manne ihrer 
Liebe wieder begegnete, an einander vorübergehen?“ „Ja“, entgegnete Tıeda 

hart und ihr Geſicht von fat durchſichtiger Reinheit war noch tiefer erblaßt 
und ſein Ausdruck wurde noch ſtarrer, als fie hierauf ſortfuhr: „Der Maun 
kann die Beleidigung nicht vergeben, die ein junges, eitles, hochfahrendes Ge⸗ 
ſchöpf im frevelhaften Uebermuth ihm in's Geſicht ſchleuderte als Dank für die 
Liebe, die er ihr entgegenbrachte!“ „Auch nicht, wenn er fie noch immer liebt 
und lieben muß?“ fragte Helene faſt athemlos. 
männlich!“ 
Vergeſſen für unmännlich zu halten! Und hier iſt der wunde Punkt in Deiner 
Arbeit, der Fehler in der Charakteriſtik. Deine Heldin iſt ſelbſt zu hoch ge⸗ 
finnt, um den Mann, den fie liebt, nicht einer Verzeihung fähig zu halten zu 
hoch geſiunt aber auch zu geläutert und zu demüthig, um ſeine Liebe nicht gläu⸗ 

bigen Herzens zu empjangen,“ erklärte Helene. Dabei blitzten ihre braunen 
Augen wahrhaft zornmüthig, als müſſe ſie das Geſchöpf gegen ſeinen Schöpfer 
vertheidigen, und eine lebhafte Röthe lag auf ihrem Antlitz. 

Theda hatte ſich erhoben und ſchritt erregt auf dem grasnarbigen Boden 
auf und nieder. Grelle Sonnenlichter huſchten durch die hohen Bäume über 
das blauſchwarze Haar Theda's, ſodaß es metalliſch auffunkelte. Und mit 
Bewunderung folgte halb unbewußt das Künſtlerauge Helenen's der hohen 
vornehmen Geſtalt. Wie ſchön fie war und doch wie räthſelhaft das ſtolze 
Antlitz, über dem es wie ein ſchwermüthiger Hauch verhaltenen Leidens lag. 
Ein paar Minuten blieb es ſtill zwiſchen den Beiden; dann erklärte Theda 
mit verhaltener Stimme: „Und dennoch kann der Schluß nicht anders lauten, 

trotz aller Weisheit der Redaktion. Charaktere und Menſchenlooſe laſſen ſich 
nicht mathematiſch berechnen. Das Leben allein behält Recht. Ich habe die 


at ihren Zweck erfüllt und mir über Manches hinweggeholfen in den ſtillen 
tunden, die ich ihr gewidmet habe. Laſſen wir ſie nun begraben ſein.“ 
„Aber, ich bitte Dich, Schatz, Du wirſt Dich doch ni 
laſſen durch den erſten Mißerfolg,“ rief Helene eifrig. „Verſuch's bei einer 
anderen Redaktion.“ 

Theda blieb ſtehen und ſchaute mit einem feinen, überlegenen und ſpöttiſchen 
Lächeln auf die Freundin hernieder. „Meinſt Du, ich ſolle mit meiner Arbeit 
von Redaktion zu Redaktion hauſiren gehen? Lening, da feunft Du Deine 
ſtolze Theda ſchlecht. Ich habe nur widerwillig Deinem und Tante Herminens 
Drängen nachgegeben und das Ding da 
Boden — an eine Zeitung eingeſchickt. Aber ich bin nicht ſo eitel, um mich 
J tout prix gedruckt ſehen zu wollen, und halte mich nicht für ein Talent. 
Daß ich Recht habe, lehrt jetzt die Erfahrung, und damit iſt die Sache abge⸗ 
than.“ Den Ton kannte Helene nur zu gut und jedes weitere Wort wäre 
darum vergebens geweſen. Bekümmert ſchaute ſie vor ſich hin durch die grüne 
Wildniß, zwiſchen der die Felswände niederſtarrten. In die träumende Mittags⸗ 
ftille klang nur das Brauſen und Toſen des ruhelos wüthenden Fiſchbaches. 
Theda hatte die anderen Briefe geöffnet und ein ſchwerer Athemzug — ob 
befreiend wirkend oder ob ausgeſtoßen unter einer ſchweren Laſt, hätte ſie ſelbſt 
nicht zu ſage 
das Leben Recht behält“, ſagte ſie; dabei ſchwankte ihre Stimme leicht und 
die Hand, die Helenen den Brief reichte, zitterte. 


9% 


aß auch für ſie entweder Erfüllung oder Vernichtung allein denk: 
mit beſonderer Betonung. Sie wußte, wie Theda ihre Worte verſtehen würde, 


fragt „Nein — es wäre das une | 
„Das iſt nicht wahr, aber kleinlich iſt es, das Verzeihen und 


cht etwa entmuthigen 


Der leitende Arzt eines großen Krankenhauſes ihrer Vaterſtadt, in dem 
Krankenpflegerinnen ausgebildet wurden, theilte Theda mit, daß ihrem Eintritt 
als Probeſchweſter nichts im Wege ftände, wenn fie körperlich kräftig geung 
ſei. In gedrängter Kürze legte er ihr dar, was der Beruf alles erfordere. Es 
war dies Vieles und Schweres und offenbar der Brief niedergeſchrieben in 
der Abſicht, daß Theda noch einmal überlegen möchte. Zuletzt kam die Bitte, 
ſie möge ſich mit dem Entſchluß nicht übereilen. i 

Schier verſtändnißlos ſchaute Helene einen Augenblick in das bleiche, 
erregte Geſicht der Freundin. „Aber Theda — das iſt ja ganz unmöglich“, 
rief fie ganz entſetzt. „Warum? Deine Augen ſehen ſcharf, Lening; Du 
mußt wiſſen, daß ich mich in dieſem zweckloſen Daſein aufreibe.“ „Du müßteſt 
nur in die Pflichten eintreten, die ſich Dir bieten,“ erwiderte Helene eruſt und 
obgleich ſie damit zum erſten Male ein Thema berührte, das, gleichſam einem 
ſchweigenden Uebereinkommen gemäß, noch nie zwiſchen ihnen angeſchlagen 
worden war. 


| Und Theda ſchien auch auf das Peinlichſte davon berührt zu ſein, denn 


ſie ſprang auf und die tiefblauen Augen glühten faſt drohend auf Helene 
nieder. „Nie,“ ſagte fie hart. Und als fie dann das liebe Geſicht jo traurig, 
zu ſich aufſchauen ſah, reichte ſie Helene beide Hände und ſagte weich und 
herzlich: „Sei geſcheit, Lening. Du kannſt Dir wohl denken, daß ich nicht 


wandte, gegen die ich Pflichten erfüllen müßte 


1 


— fie zeigte auf das Manuſkript am 


ſſein, ſondern Du dienſt mit Deiner ganzen Per 


Novelle geſchrieben als Heilmittel für mich, um mich ſelbſt zu befreien. Sie 


unüberlegt, nur einer Laune gehorchend, den Schritt thue.“ 

Sie hatte die Freundin zu ſich emporgezogen, und während fie langſam. 
unter den Bäumen hinſchritten, fuhr fie in ihrer beſtimmten Art fort: „Ver⸗ 
„habe ich nicht. Die Tante 
dies jagen ließe, und dieſe wünſcht 


Hermine wäre die einzige, von der ſich 0 { ö N 
Was ich treibe, um meine Zeit aus» 


ſelbſt, daß ich heirathe, alſo ſie verlaſſe. 
zufüllen, iſt Dilettantenthum, ein geſchäftiger Müßiggang, zwecklos, nutzlos“ — 
„Das iſt nicht wahr,“ rief Helene lebhaft, und eine leichte Röthe ſtieg ihr 
in's Antlitz. „Du willſt es zwar nicht hören und ich liebe es auch nicht, 
Anderen nachzuzählen, was fie Gutes thun. Aber Du opferſt Dich auf, wie 
wenige Frauen in Deinen Verhältniſſen. Du biſt nicht zufrieden wie hundert 
Andere, in den Wohlthätigkeitsvereinen ein reichlich zahlendes Mitglied zu 
ſönlichkeit und mir iſt's oft, 
als lönnteſt Du Dir gar nicht genug thun.“ „Nun ſei ſtill oder Du machſt 
mich böſe,“ unterbrach Theda ihre Freundin ernſt und erregt. „Gerade weil 
ich der Noth perſönlich näher getreten bin, habe ich erkennen gelernt, daß ſie 
der „Dame“ ihr wahres Autlitz nicht enthüllt. Die wirkliche, furchtbare Noth 
verbirgt ſich oft mißtrauiſch, während Heuchelei und Lüge ſich frei hervor⸗ 
drängen und unſer Helfen bleibt nicht ſelten großſprecheriſcher Dilettantismus. 
Einſicht und nach ernſter Arbeit, die meine 
das die Seele völlig zwingt. 

11815 überzeugt und ſo klar 


orten doch eine verhaltene 

was ſie wollte, aber warum that ſie es? 

Wollte fie eine Schuld ſühnen wie ihre Heldin? Oder wollte ſie ein großes 

Weh beſiegen? Sie blickte in das ſchmale zarte Geſicht. Deine Heldin würde 

ſich in kurzer Friſt aufgerieben haben, batte jie vorhin geſagt. Und in plötzlich 
aufquellender Angſt nahm ſie die Hände Theda's in die ihrigen. 0 

„Du darfſt nicht, Theda,“ flehte fie. „Deine Geſundheit iſt nicht ſtark 


Mich verlangt darum nach tieferer 
ganze Kraft anſpannt, nach einem Muß, 
Helene ſchüttelte ganz unmerklich den Kop 
Theda auch geſprochen hatte, klang aus ihren 
Leidenſchaft und eine geheime Angſt. 
Sie meinte es ehrlich mit dem, 


genug für alle die Strapazen, die Du ertragen müßteſt. Du würdeſt —“ fie 
verſtummte. Aber was ſie nicht völlig auszuſprechen vet verriethen die 
ſchönen, warmen, braunen Augen, in denen es feucht ſchimmerte. Ueber 


Theda's Geſicht huſchte ein ſchattenhaftes Lächeln. Sie bog ſich ein wenig zu 
der etwas kleineren Gefährtin herab und küßte ſie auf die Stirn. ; 
„Sorge Dich nicht um mich, Lening. Ich bin kräftiger, als ich zu ſein 
ſcheine. Was mir fehlt, könnte allenfalls ein Arzt mit geiſtiger Neuraſthenie 
bezeichnen. Sie wird jedoch ſchwinden, wenn ich einmal mein Arbeitsfeld 
habe. Weil ich mich vorerſt ſtärken und erfriſchen wollte, habe ich Dich von 
Deinem Zeichentiſche in die Berge entführt. Aber nun kein Wort mehr über 


n gewußt — hob ihre Bruſt. „Hier haſt Du den Beweis, daß 


dieſe Sache, wenn Du mich ein wenig lieb haſt. Wir wollen die Tage der 


Freiheit noch genießen. Und nun komm; der Kaffee wird uns ſchmecken.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


— — . —— 


Das Dynamit des Alterthums. Der Titel dieſer 
mag allerdings befremdend klingen und die Vorſtellung erwecken, als ob 
Griechen und Römer ſchon das moderne Sprengmittel gekannt und zu den 
bekannten Zwecken benutzt hätten. Wenn auch dies nicht gerade der Fall, ſo 
mag dieſe Beſprechung doch Anlaß zu der Erörterung der Frage geben, ob 
dem Alterthum nicht doch ein ähnliches Sprengmittel zur Hand geweſen ſei, 
und gehen die Gründe zu dieſer Annahme 
Schon in der Schule wird uns gelehrt, daß Hannibal bei ſeinem Zuge über 
die Alpen ſich und ſeinen Elephanten mit vielen Schwierigkeiten einen Weg 
über das Gebirge gebahnt „und die im Wege befindlichen Geſteinsmaſſen mit 
Eſſig habe entfernen laſſen.“ — Obgleich dieſe Erzählung ein Unſinn, wenn 
man bedenkt, wie viel Eſſig dazu nöthig ift, auch nur kleine Mengen von Ge⸗ 
ſtein aufzulöſen, welches dabei aber höchſtens Kalk oder Magneſia geweſen ſein 
dürfte, ſo wird dieſe Fabel doch weiter gelehrt, ohne darüber weiter nachzudenken, 
was wohl unter dem Eſſig zu verftehen it. Die Bemerkung, daß Eſſig (Acetum) 
zum 5 von feindlichen Befeſtigungen verwendet worden ſei, findet ſich 
in der That bei vielen römiſchen Schriftſtellern, überall jedoch, wo ſich die 
Bezeichnung „Eſſig“ für dies Mittel bei den Römern findet, ſprechen die 
griechiſchen Geſchichtsſchreiber von einem Mittel „Okſos“ (Oos, welches mit 
der griechiſchen Bezeichnung für Eſſig nichts gemein hat. Es iſt alſo anzu⸗ 
nehmen, daß der lateiniſche Ausdruck Acetum-Eifig nur eine, übrigens da⸗ 
mals ganz allgemein geläufige Bezeichnung eines Sprengmittels darſtellt, 
welches auch Hannibal zu ſeinen Zwecken anwandte. Beläge für die Richtig⸗ 
keit dieſer Annahme findet man, wenn man die Sache in dieſem Sinne be⸗ 
trachtet, alsdann auch eine Menge. So ſprechen Titus Livius und Appi⸗ 
anus auch von dieſem „Eſſig“ und fügen hinzu, 
— ä — — 
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Mittheilung Hilfe einer Flamme, jor 


aus folgender Betrachtung hervor. 


daß ſeine Wirkung mit 
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wie durch eiſerne Werkzeuge noch erhöht werden könnte, 
en, die doch abſolut keinen Sinn haben würden, wenn von wirk⸗ 
die Rede wäre. Daß Geſteine durch Hitze mürbe gemacht werden, 
ten ſchon bekannt; wenn aber Plinius 
ckern des Geſteines nicht ausreicht, nimmt 
welchem kein Geſtein Widerſtand leiſten 
ch, hier an Eſſig denken zu wollen. Auch 
elellus bei der Belagerung von Eleutheria 
auf Creta einen Thurm der Stadt durch „Okſos“ oder „Acetum“ zerſtört 
habe; wie aber dies möglich geweſen ſei, wenn man darunter 1 verſtehen 
will, ſo wäre die Geſchichtsforſchung dafür ebenſo die Erklärung ſchuldig wie 
über Hannibals Verwendung des Eſſigs zur Auflöſung des Alpengeſteines. 
Ebenſo ſpricht Apollo dorus, ein Baumeiſter zur Zeit Hadrians, davon, 
daß man leicht eine Breſche in einer Mauer erzielen könne, wenn man eine 
Stichflamme gegen dieſe richte, und in dieſe „Acetum” einleite; hieraus geht 
wohl klar hervor, daß „der eig” ein ganz eigenartiges, heftig wirkendes 
Mittel ſein mußte. Solche Stellen finden ſich in Menge ſelbſt noch bei 
Schriftſtellern der chriſtlichen Zeitrechnung und treffen wir ſogar Abbildungen 
über die Anwendung des ſonderbaren Dynamites in einem von Hero von 
Byzanz herausgegebenen Werke. Nach dieſen Angaben möchte wohl die 
Hannibal'ſche „Eſſigmethode“ in etwas anderem Lichte erſcheinen und das 
Vorhandenſein eines Sprengmittels im Alterthum zweifellos ſein; ob die Zu⸗ 
ſammenſetzung des „Spren eſſigs“ noch einmal bekannt werden wird, iſt 
allerdings der Geſchichtsforſchung anheim zu ſtellen. (Mitgetheilt vom Patent⸗ 
und techn. Bur. von Rich. Lüders in Görlitz.) . 
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Bemerkung 
lichem ein 
ift allgemein und war auch den Al 
d. J. jagt: „wo das Feuer (zum Lo 
man feine Zuflucht zum Acetum, 
kann,“ ſo iſt es einfach unmögli 
Dion Caſſius berichtet, daß M 
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